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Eines hatte ich schon vor meinem zehnten Lebensjahr gelernt: Wenn der falsche Mann deinen wahren Namen kennt, gehörst du nicht mehr dir selbst.

Manche Namen bringen Schutz. Meiner brachte Messer.

Also habe ich es vergraben.

Ich überließ es dem Staub. Dem Winter. Dem Krieg. Danach trug ich kleinere Namen. Unauffälligere Namen. Witwe. Heilerin. Grenzgängerin. Ein Wesen ohne Eid, mit Blut an den Händen und ohne Gepäck auf dem Rücken.

Es hat mich am Leben erhalten.

Es hat mich nicht geheilt.

Als ich Ashenvale erreichte, war der Saum meines Umhangs steif vom alten Schlamm, einer meiner Stiefel hatte sich an der Sohle aufgelöst, und meine linke Schulter schmerzte noch immer, wenn die Kälte zu tief drang. Ich war siebenundzwanzig Jahre alt und hatte lange genug gelebt, um mich älter zu fühlen als die meisten Ältesten, die gern am warmen Feuer von Pflichten sprachen.

Krieg bewirkt das. Verstecken bewirkt noch Schlimmeres.

Der Bergweg schlängelte sich unter einem fahlen, freudlosen Mond empor. Dicht an dicht standen Tannen, schwarz wie der Ärmel eines Priesters. Der Wind zischte trocken durch sie hindurch, als wolle mich der ganze Wald warnen. Ich ging weiter.

Ich hatte kein Pferd mehr. Ich hatte es drei Täler weiter hinten verkauft und dafür Trockenfleisch, einen frischen Verband und zwei Nächte in einem Stall bekommen, der nach Verwesung und altem Heu roch. Ich besaß ein Messer, einen Kräuterbeutel, einen fast leeren Wasserschlauch und ein eingewickeltes Bündel ganz unten in meinem Rucksack, das ich nur anrührte, wenn ich mir zu viel merken wollte.

Ich hatte nicht vor, mich heute Abend daran zu erinnern.

Doch die Toten sind stolze Wesen. Sie kommen, wenn man sie ruft, und auch, wenn man sie nicht ruft.

Die Straße schlängelte sich um einen Bergrücken. Ashenvale breitete sich vor mir aus, in gebrochenem Silber und Schatten. Ein weites Berggebiet. Steinerne Wachtürme. Dunkle Dächer, eingebettet zwischen Kiefern. Alte Saumpfade zogen sich wie Narben, die nie verheilt sind, über die Hänge. Hoch über ihnen allen, in die Felswand des Berges selbst gebaut, erhob sich Blackstone Hall.

Schon aus der Ferne sah es weniger wie ein Zuhause aus, sondern eher wie ein mit Blut besiegeltes Versprechen.

Das passte. Rudel bauten ihre Lager so. Die Menschen nannten sie Hallen, Burgen und Herrschaftshäuser, aber in Wahrheit waren sie Beweise. Beweise dafür, wer Land besitzen konnte. Wer Wölfe befehligen konnte. Wer die Schwachen zum Knien zwingen und es Ordnung nennen konnte.

Ich kannte die Gestalt der Rudelmacht, bevor ich die Gestalt des Friedens kannte.

Alpha an der Spitze. Beta zu seiner Rechten. Gamma, um Knochen zu brechen und Gehorsam zu wahren. Krieger darunter. Waldläufer an den Grenzen. Heiler, respektiert, wenn Blut vergossen wurde, ignoriert, wenn Gesetze geschrieben wurden. Zivilisten, zusammengepfercht in den unteren Schichten des Lebens, tragen Brennholz, Kinder, Leder, Brot, Kummer. Und unter all dem, in manchen Augen sogar niedriger als Hunde, die Eidlosen. Schurken. Vertriebene Wölfe. Die Ungebundenen. Nützlich im Sterben. Stets misstraut.

Das war der Rang, den ich nun trug.

Es schmeckte bitter auf meiner Zunge.

Ich war nicht von Geburt an niedrig geboren. Das war der grausame Witz daran. Ich war von Geburt an zu hoch geboren, und die Welt hatte mich so weit heruntergedrückt, bis nur noch die niedrige Form sicher zu halten war.

Das Blut einer Königin, verborgen in Lumpen.

Wenn Maera mich mit solch unverhohlener Bitterkeit über das Wort Königin denken hörte, hätte sie mir auf den Hinterkopf geschlagen und gesagt, ich solle aufhören, mich selbst zu bemitleiden.

Dann hätte sie meine blutenden Knöchel verbunden, mir eine Tasse gekochten Kiefernrindentee gereicht und die Tür bewacht, als erwarte sie Soldaten.

Ich habe sie im Winter am meisten vermisst.

Vielleicht, weil der Winter uns gehört hatte. Lange Überfahrten. Knisternde Feuer. Harter Schnee am Höhleneingang, während sie mir beibrachte, wie man Fleisch näht, Knochen schienen und mit ernster Miene lügt.

„Lüge niemals leichtfertig“, pflegte sie zu sagen. „Lüge nur mit Bedacht, du kleiner Wolf. Sonst beleidigst du dich selbst und denjenigen, der zuhört.“

Wider Willen musste ich darüber lächeln, und dieses Lächeln schmerzte mehr als der Bergwind.

Maera Dain hatte mich nicht geboren. Sie hatte mir etwas Härteres mitgegeben: das Überleben. Sie war Heilerin, Schmugglerin, Loyalistin, Sünderin – je nachdem, welches Gesetz sie gerade definierte. Sie fand mich zu jung, um mich an das erste Zuhause zu erinnern, das mir geraubt worden war, und erzog mich mit Bruchstücken der Wahrheit, leise gesprochenen Gebeten und der Regel, die über allem anderen stand:

Lass dich nicht erkennen.

Nicht vollständig. Nicht von Fremden. Nicht von Männern, die zu leise sprechen. Nicht von Rudelführern, die zu viele freundliche Fragen stellen. Nicht von jemandem, der dein Gesicht und dann die graue Strähne in deinem Haar betrachtet und nachdenklich wird.

Vor allem nicht durch sie.

Als ich zwölf war, fragte ich sie, was denn mein eigentliches Verbrechen gewesen sei.

Sie saß im Taulicht des frühen Frühlings auf einem umgestürzten Baumstamm und wischte Blut von einem Jagdmesser. Sie sah mich nicht an, als sie antwortete.

„Du wurdest gesehen geboren.“

Ich habe sie damals nicht verstanden. Jetzt verstehe ich sie.

Gesehen zu werden ist nicht dasselbe wie geliebt zu werden. Ein seltener Wolf lernt das schon früh.

Ich zog meinen Umhang enger um mich und richtete meine Augen auf Blackstone Hall.

Ashenvale besaß einen Ruf, der weit über seine Hügel hinausreichte. Starke Patrouillenlinien. Strenge Gesetze. Unbeugsame Disziplin. Ein herrschender Alpha, der mit mehr Siegen aus dem Krieg zurückkehrte, als einem Mann seines Alters zugestanden hätte. Kael Draven Ashmoor. Ich hatte seinen Namen in Grenzlagern, in Wirtshäusern und in den vom Gestank aufgeschnittenen Fleisches erfüllten Feldlazaretten gehört. Man sprach von ihm mit Respekt, Furcht und jener seltsamen Ahnung, die entsteht, wenn ein Anführer anderen gleichzeitig Sicherheit und Kleinheit vermittelt.

Ein gefährlicher Mann.

Nicht etwa, weil er grausam war. Grausame Männer sind leicht zu verstehen. Sie genießen es, andere zu brechen.

Noch schlimmer sind Männer, die glauben, alles allein tragen zu müssen. Sie brechen dich auf sanfte Weise und nennen es Schutz.

Ich kannte seinesgleichen schon vorher.

Dennoch hatte ich mich für Ashenvale entschieden.

Nicht, weil ich dem Alpha vertraute. Nicht, weil ich an Zuflucht glaubte. Das waren Luxusgüter für Wölfe, die ihr ganzes Leben lang unter einem Namen aufgewachsen waren. Ich kam, weil sich die Straße um mich herum verengt hatte. Weil die Kriege im Norden zu viele hungrige Männer und zu viele alte Geheimnisse hervorgebracht hatten. Weil ich vor drei Wochen in einem zerstörten Handelsposten nahe der Froststraße ein Gesicht gesehen hatte, und dieses Gesicht gehörte einem toten Hauptmann, der den letzten Winterfeldzug eigentlich nicht hätte überleben dürfen.

Dorian Voss.

Ich hatte ihn zuerst am Geräusch seiner Stiefel erkannt. Manche Männer prägen sich der Erinnerung ein wie eine Wunde. Er war mit vier Wölfen im Schlepptau in den zerstörten Außenposten gekommen und hatte über die Leiche eines Diebes gelacht, die mit einer Hand an die Wand genagelt war.

Ich versteckte mich oben auf den Dachsparren, presste die Handfläche auf den Mund und lauschte.

Er stellte Fragen.

Nicht über Nachschub. Nicht über die Grenzroute. Über alte Transportwege. Heilerwege. Loyalistenreste. Eine Frau mit sturmgrauen Augen. Eine Frau, die ohne festes Banner gedient hatte und in drei verschiedenen Lagern vor Tagesanbruch verschwunden war. Er nannte meinen Namen nicht.

Das hat mich noch mehr erschreckt.

Wer einem Namen nachjagt, kann sich irren. Wer einem Muster nachjagt, ist nah genug dran, um tödlich zu sein.

Ich bin vor Sonnenaufgang losgegangen und habe erst aufgehört, als meine Füße so taub waren, dass ich die Steine ​​nicht mehr spüren konnte.

Eschental war kein Zufluchtsort. Es war die letzte Mauer, die man erreichen konnte, bevor die Jäger zuschlugen.

Wenn mir das Glück nicht hold war, was oft der Fall war, erwies sich die Mauer als gefährlicher als die Männer hinter mir.

Der Wind drehte. Rauch berührte es. Kiefernharz. Nasser Stein. Wolf.

Duftverpackung.

Ich blieb stehen und hob den Kopf.

Es gibt Wahrheiten, die der Körper kennt, bevor der Verstand ihnen Raum gibt. Ich wusste, dass ich ein Gebiet betreten hatte, das aktiv patrouilliert wurde. Ich wusste, dass mich vielleicht schon Augen aus den Bäumen beobachteten. Ich wusste, dass ich, wenn sie mich als Bedrohung einstuften, keine zehn Schritte mehr tun würde.

Also tat ich das Einzige, was einem müden Wolf mit zu viel unter der Haut noch blieb.

Ich richtete mich auf.

Kein Ducken. Keine verstohlenen Blicke. Keine Hand ans Messer, es sei denn, ich wollte damit sterben. Rudelwölfe riechen Angst so schnell wie Blut. Männer in Führungspositionen riechen sie noch schneller.

Die Straße verengte sich erneut, und die Bäume lichteten sich so weit, dass die ersten der unteren Grenzmarkierungen von Ashenvale sichtbar wurden – Steinsäulen, in die alte, vom Wetter glattgeschliffene Wolfsköpfe eingraviert waren. Älter als Kaels Herrschaft. Älter vielleicht als die Lügen, die über meine erzählt wurden.

Ich hätte mich dann umdrehen sollen.

Das ist der Teil der Geschichte, den eine ältere, weisere Frau wählen würde. Sie würde zum Bergfried hinaufblicken, die Gefahr in ihren Knochen spüren und in der Dunkelheit verschwinden, bevor das Schicksal sie in seine Klauen fassen würde.

Ich war nicht klüger geworden. Nur müde.

Es gibt eine Art Erschöpfung, die der Angst ihren Glanz nimmt. Sie lässt nur das nackte Gerippe darunter zurück. Hunger. Kälte. Not. Noch eine Meile. Noch eine Stunde. Noch eine Lüge.

Ich ging weiter.

Am gegenüberliegenden Hang unterhalb des Bergfrieds bewegten sich Lichter. Patrouillenlaternen. Eine Reiterkolonne, die durch den unteren Pass zurückfuhr. Sie waren zu weit entfernt, um mich deutlich zu erkennen, aber nicht zu weit, als dass der Wolf in mir nicht durch die Witterung geweckt worden wäre. Er erwachte mit alter Vorsicht in mir, ruhte unruhig unter meiner Haut, geplagt von wochenlanger Zurückhaltung.

Ganz einfach, sagte ich.

Es hörte nicht zu. Wölfe tun das selten, wenn ihre Seele zutiefst erschüttert ist.

Meiner war immer stark gewesen. Zu stark, sagte Maera, und ihre Stimme klang besorgt. Niemals ungebändigt, aber auf seltsame Weise mächtig. Ruhiger als andere Wölfe, bis es brenzlig wurde, und dann plötzlich zu scharfsinnig, zu gebieterisch, zu wach. Schon als Mädchen hatte ich ältere Wölfe wanken sehen, wenn ich sie wütend ansah. Hunde, die sich ohne ersichtlichen Grund duckten. Einen verwundeten Soldaten auf einem halb im Schnee versunkenen Feld, der mir gehorchte, bevor er seinem Alpha gehorchte, obwohl ich nicht lauter als ein Gebet gesprochen hatte.

Maera hat alles gesehen. Sie hat es gefürchtet. Sie hat mich gelehrt, es tief zu verdrängen.

„Macht ruft Jäger“, sagte sie. „Und deine wird schlimmer rufen als die meisten anderen.“

Ich habe es begraben, weil ich sie liebte. Ich habe es begraben, weil ich leben wollte. Ich habe es begraben, weil jede Geschichte, die ich über meine Mutter hörte, mit Blut auf Stein und Männern endete, die schworen, ihre Hände seien dazu gezwungen worden.

Königin Elira Varek.

Ich kannte sie nur bruchstückhaft. Der Duft von Winterrosen, oder vielleicht stammte er von einem alten Schal, den Maera versteckt hielt. Ein Wiegenlied, zu leise, um es festzuhalten, als ich versuchte, mich an alle Worte zu erinnern. Ein Siegelring, den ich niemals berühren sollte, bis zu dem Tag, an dem ich keine andere Wahl hatte.

Mit sechzehn stahl ich es Maera und drückte es mir im Mondlicht in die Handfläche. Das Metall schnitt kalt in meine Haut. Es trug das alte Wappen: Halbmond, Dornen, Krone. Als Maera mich damit ertappte, wurde sie kreidebleich.

„Das wirst du nicht wieder tun“, sagte sie.

"Warum?"

„Denn wenn der falsche Wolf das in deiner Hand sieht, stirbst du noch vor Tagesanbruch.“

Ich war damals noch jung genug, um Gerechtigkeit zu wollen. „Sie gehört mir.“

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich daraufhin. Zuerst Trauer. Dann Wut. Dann so etwas wie Mitleid.

„Ja“, sagte sie. „Deshalb.“

Jahre später, als sie einen halben Tag von der alten Frontlinie entfernt in einem Unterstand am Graben an Fieber erkrankte, schnitt ich Streifen von meinem eigenen Mantel ab, um ihre Haut zu kühlen, und flehte jeden Gott an, den ich je verspottet hatte, mir einen Menschen zu lassen, der mich ganz kannte.

Sie hielt bis zum Morgengrauen durch. Lange genug, um mein Handgelenk mit beängstigender Kraft zu packen und die Wahrheit ein letztes Mal zwischen uns zu zwingen.

„Kehrt nicht zurück, um Krone oder Rache zu erlangen“, sagte sie. „Kehrt nur zurück, wenn das Verstecken den größeren Tod bedeutet.“

Dann erstarrte sie.

Ich begrub sie dort, wo die Kiefern sich nach Osten neigten, eingewickelt in die Decke, die wir drei Winter lang getragen hatten, und ich ging fort mit ihrem Ring, ihren Kräutern, ihrem Messer und einem so tiefen Hass auf Throne, dass ich dachte, er würde mich für immer von ihnen fernhalten.

Das tat es nicht.

Nichts verhindert, dass Blut Blut bleibt.

Irgendwo weiter oben am Hang ist ein Ast abgebrochen.

Ich erstarrte, drehte den Kopf weg und hielt den Atem an.

Kein Reh. Zu bedächtig. Zu vorsichtig nach dem ersten Geräusch.

Patrouille oder Jäger.

Ich duckte mich gedankenlos, eine Hand griff nach dem Messer an meiner Hüfte. Meine Schulter zuckte protestierend. Zwanzig Schritte lang war die Straße frei, bevor der Wald so dicht wurde, dass man nichts mehr sehen konnte. Unwegsames Gelände, falls Pfeile flogen.

Ein weiteres Geräusch. Diesmal weiter links.

Nicht nur ein Wolf also. Mindestens zwei.

Ich lauschte nach einem Geruch, den ich kannte und fürchtete.

Nichts war klar. Der Wind hat mir nicht gutgetan.

„Dann komm schon heraus“, sagte ich in die Dunkelheit, meine Stimme rau vor Kälte und Langeweile. „Wenn du mich aufhalten willst, dann tu es im Stehen.“

Stille war die Antwort. Dann ein leises Pfeifen, fast wie ein Vogelruf.

Packungscode.

Hilfe kam nicht. Die Packmänner konnten genauso sauber töten wie Schurken.

Ich richtete mich langsam wieder auf, meine Handflächen waren sichtbar. „Ich suche Schutz im Kirchenasyl“, rief ich. „Zuflucht im Kirchenasyl.“

Niemand antwortete. Doch die Beobachtungshaltung änderte sich. Keine Jagdhaltung mehr. Einschätzung.

Sollen sie doch urteilen. Ich habe Schlimmeres ertragen müssen als das Urteil von Fremden in den Bäumen.

Nach einem langen Moment zog sich die verborgene Präsenz zurück. Nicht weit, aber genug. Eine Entscheidung war gefallen. Vielleicht hatten sie genug von mir gesehen, um es nach oben zu melden. Vielleicht hielten sie mich für zu abgemagert, um noch Ärger zu machen. Wie dem auch sei, ich atmete noch.

Ich setzte meinen Weg fort, langsamer nun, alle Sinne angespannt.

Der Aufstieg zum Hauptzugang führte über blanken Fels, wo der Wind den Schnee weggeweht hatte. Blackstone Hall wirkte mit jedem Schritt größer. Fackelschein tauchte die Außenmauern in goldenes Licht. In der Nähe der Tortürme rauchten die Feuer. Hoch oben glühten die Fenster des Bergfrieds wie glühende Kohlen unter dem Bergkamm.

Ein schwieriger Ort. Ein alter Ort. Die Art von Ort, der erbaut wurde, um den Kummer zu überdauern, weil zu viel davon bereits in ihm verbracht wurde.

Ich fragte mich, nicht zum ersten Mal, was für ein Mann hinter diesen Mauern herrschte. Ob er seine Macht als Last oder als Freude empfand. Ob sein Volk ihn liebte. Ob es ihn so sehr fürchtete, dass es Furcht mit Loyalität verwechselte. Ob das überhaupt eine Rolle spielte.

Ich würde ihm keinen Anlass geben, meine Wahrheit zu erfahren.

Ich hatte mich so gut an das Leben einer Witwe gewöhnt, dass ich mich auch im Halbdunkel unauffällig verhalten konnte. Vom Krieg vertrieben. Mein Mann starb vor zwei Wintern. Keine überlebenden Kinder. An der Grenze geboren. Im Lager und aus Not erlernte ich einige medizinische Kenntnisse. Starker Rücken. Ich will keinen Ärger machen. Ich bin bereit, für meinen Lebensunterhalt zu arbeiten. Kein Anspruch auf ein festes Gepäckstück.

Da ist genug Wahrheit dran, damit die Lüge Bestand hat.

Das war schon immer die Überlebensstrategie gewesen. Niemals etwas gänzlich Falsches erschaffen. Man muss ihm einen Kern aus Fakten geben und andere ihre eigenen Annahmen daraus formen lassen.

„Mein Gefährte ist tot“, sagte ich Fremden, und sie hörten auf zu fragen. Es war eine Lüge, und doch keine. Nie hatte ich unter Mond und Gesetz neben einem Mann gestanden, der diesen Titel hätte tragen können. Doch tief in mir hatte ich lange geglaubt, dass offen gewählte Liebe nicht für Frauen bestimmt war, die unter dem Messer geboren wurden. Besser, diesen Teil von mir für tot zu erklären, bevor er um Leben bat.

Ich wusste, was geschieht, wenn eine Frau mit gefährlichem Blut in aller Öffentlichkeit auserwählt wird. Ich wusste, was Männer tun, wenn sie eine Linie fürchten, die ihnen rechtmäßig und nicht durch Gunst den Rang streitig machen kann. Meine Mutter hatte mir das mit ihrem Grab beigebracht. Mein Vater mit seinem. Über ihn wusste ich allerdings noch weniger. General Cassian Thornmere. Loyal oder töricht genug, die falsche Frau zu lieben. Tot dafür, noch bevor ich seinen Namen aussprechen konnte.

Nein, ich glaubte nicht an Seelenverwandte und mondgesegnete Gnade und all die süßen Geschichten, die alte Wölfinnen den Mädchen am Feuer erzählten.

Ich glaubte an Tore. An Mauern. An das Verhandeln aus der Schwäche heraus, ohne zu kriechen. Daran, zu wissen, wann man den Kopf senken und wann man die Zähne fletschen sollte.

Über mir, irgendwo im Inneren der Burg, ertönte einmal ein Horn. Kurz. Scharf. Rücksignal oder Warnung, ich konnte es nicht sagen.

Ich erreichte den letzten Anstieg und hielt an.

Das äußere Tor von Blackstone Hall stand vor mir, dunkles Eisen und dickes Holz, umwunden von geschwärzten Bändern. Zwei Wachen bewachten den Haupteingang. Weitere standen an der Mauer darüber. Ihre Mäntel trugen das Zeichen von Ashenvale. Ihre Gesichter waren von Fackelschein und Kälte gezeichnet.

Einer von ihnen sah mich und verlagerte seine Speerhand.

Da war es. Der Augenblick, bevor ein Ort entscheidet, ob man ihn betreten darf oder außerhalb seiner Mauern verblutet.

Ich holte tief Luft.

Ich spürte jedes einzelne Jahr meiner siebenundzwanzig Jahre. Jede Winterüberquerung. Jede Wunde, die mit tauben Fingern genäht wurde. Jedes Mal, wenn ich den wahren Namen so lange verschluckt hatte, bis er nach Asche schmeckte. Ich fühlte die verlorene Krone meiner Mutter wie eine Hand in meinem Rücken. Die Warnung meines Beschützers wie Eisen um meine Rippen. Ich fühlte das Land von Eschental, das von den dunklen Bäumen und hohen Mauern herabblickte, als wüsste es etwas, das ich noch nicht wusste.

Hungrig. Müde. Allein. Und doch noch am Leben.

Das müsste genügen.

Ich zog meine Kapuze so weit herunter, dass sie mein Gesicht sehen konnten, und ging auf die Tore von Blackstone Hall zu, um um Asyl zu bitten.
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